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drei „Armeeinspektoren" hätten wir also künftig nur noch einen: eine Vereinfachung,
aber keine grundsätzliche Änderung. Mit dieser bloß platonischen Jnspektorrolle
wird die Forderung nach einer verantwortlichen fachlichen Armeeleitung keineswegs

erfüllt: auf die stählerne Pyramide unserer hierarchisch gegliederten Armee
wird eine Spitze aus Glas aufgesetzt, die erst im Falle eines Aktivdienstes mit
Eisen ausgegossen wird. Der künftige Oberkommandierende hätte wohl, ohne
Belastung durch ein Korpskommando, Gelegenheit, sich auf seine Aufgabe
vorzubereiten. Aber es fehlt ihm die Möglichkeit, auch das Schwert zu schmieden, mit
dem er unser Land einmal verteidigen will. Die Vielspurigkeit der Ausbildung,
die wir heute feststellen müssen, würde nach den Richtlinien des Bundesrates nur
zum kleinsten Teil verschwinden, nämlich im Arbeitsbereich des Ausbildungschefs
und innerhalb der Armeekorps, Aber es fehlt auch weiterhin die Stelle, die die
Ausbildung in den drei Armeekorps und in den Rekruten- und Kaderschulen
koordiniert und unter einen Hut bringt. Bei der Infanterie hätten wir so den

Dualismus sogar innerhalb der Waffengattung, wenn die Rekrutenschulen den

Divisionskommandanten unterstehen, die Offiziersschulen dagegen vom Waffenchef
geleitet werden.

Wir stellen also fest, daß die Richtlinien des Bundesrates wohl in der
Gliederung des Militärdepartementes zweckmäßige Verbesserungen vorsehen, in der
Frage des Ausbildungschcfs und der Armeeleitung dagegen keine befriedigende
Lösung erstreben und grundsätzlich am heutigen unbefriedigenden Zustand nichts
ändern. Es ist daher zu hoffen, daß wenigstens bei der parlamentarischen
Beratung der endgültigen Vorlage die ganze Lösung angestrebt wird, die allein eine

einheitliche Zielsetzung und Doktrin unserer Armee garantiert und eine Beseitigung

der heutigen dilettantischen Vielfalt, Gottfried Zeugin,

Sucher Rundschau
Spitteler als Journalist.

Man kann nicht sagen, daß Spitteler heute umstritten sei: es ist eher still
um ihn geworden. Noch weniger dürfte man sagen, er sei uns zum Besitz geworden
und habe eine weite verständnisvoll seinem Werke ^aufgeschlossene Gemeinde. Trotz
einer schon ansehnlichen Zahl von Veröffentlichungen, die sich mit seiner Erscheinung

und seinem Schaffen befassen, und trotz dem mutigen und dankenswerten
Versuche von Robert Faesi, ihm unter schwierigsten Umständen (da nämlich wichtigste

Quellen unzugänglich blieben) eine ausführliche Monographie zu widmen,
wissen wir zu wenig von ihm und ist cr in tieferen Regionen seines Wesens
unbekannt geblieben. Dies hängt mit widrigen Umständen in der Verwaltung seines
Nachlasses zusammen und auch mit der Struktur seiner Persönlichkeit und seines
Werkes, die nicht ohne weiteres sich erschließen. Aber Vorurteile hin oder her —
daß er in der schweizerischen Geistesgeschichte ein Mann von hervorragender
Bedeutung gewesen, dürfte nicht zu bestreiten sein; ebensowenig, daß es uns eine
wesentliche Aufgabe bleiben muß, durch fortschreitende Erkenntnis seiner Leistung
gerecht zu werden.

So loben wir uns von vorneherein jegliches Bemühen, Licht auf seine Existenz
zu werfen, und wenn es in so eindringlicher Darstellung wie in dem Buche von
Berner Adolf Krüger, „Spitteler und die Journalistik" (Berlag Heitz K Co., Leipzig,

Straßburg, Zürich 1938) geschieht, so kann man dem Autor auch nach der Lektüre,
bereichert durch vielerlei neue Kenntnisse und Einsichten, nur aufrichtigen Dank
wissen. Er unternimmt den Versuch, „in einer möglichst vielseitigen, doch gedrängten

und nur das Wesentliche bietenden Übersicht das weitläufig zerstreute jour»
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nalistische Schassen Carl Spittelers, so gut es heute noch zu erfassen ist, nach Zeit,
Dauer und Umfang dem Leser vor Augen zu führen", und bekennt sich zum schönen
Worte Wilhelm Altweggs: „Die Einsicht in Dichterart und Dichterschaffen
überhaupt wird durch vorsichtige, mag sein pedantische Beobachtung des Einzelnen und
Besonderen tatsächlich mehr gefördert als durch noch so geistreiche Allgemeinheiten",
So unterzieht sich denn Werner Adolf Krüger in seiner Arbeit der mühevollen
Aufgabe, in der schweizerischen und deutschen Presse der 1880er Jahre nach
Beitrügen Spittelers zu pirschen und besonders auch seine Tätigkeit als Mitarbeiter
am „Bund", an den „Basler Nachrichten", an mancherlei Zeitschriften (wie
besonders am „Kunstwart"), sowie seine redaktionelle Tätigkeit an der „Schweizer
Grenzpost", an der „Thurgauer Zeitung" und endlich an der „Neuen Zürcher
Zeitung" zu würdigen. Und wer etwa bei der Nennung des Namens Spittelers
zunächst an die Reihe der dichterischen Werke von „Prometheus" und Epimetheus" bis
zu „Prometheus der Dulder" denkt, wird angesichts dieser das Tatsächliche genau
erwägenden Würdigung inne, welche meisterliche, vielseitige und bedeutende
journalistische Leistung Spitteler in jenen Jahren, pflichtgetreu uno ohne zu erlahmen,
vollbracht hat. Er hat wirklich ein jedes Feld der journalistischen Tätigkeit mit
seinen Steinen besetzt — mit immer frischem Zugriff und mit der unnachahmlichen

persönlichen Prägung des Ausdrucks, die ihm 'zu Gebote stand — und es
ist kein Wunder, daß die Schilderung dieser Tätigkeit immer wieder zur Zeichnung

von Kulturbildern ausholen muß, vor denen die Haltung Spittelers sich
prachtig abhebt. So folgt man der Darstellung Werner Adolf Krügers mit un-
aussetzender Teilnahme.

Man folgt ihr aber auch — woran der Autor keine Schuld hat — mit
wachsendem Ingrimm. Im Jahre 1932 hat Robert Faesi seinem Unmut Ausdruck
gegeben, daß damals — acht Jahre nach Spittelers Tod — noch immer nichts zur
besseren Kenntnis des Dichters von Seite der Nachlaßverwaltung geschehen sei.
Nun sind es bald vierzehn Jahre seit Spittelers Tod, und wir haben immer
noch nichts: keine Gesamtausgabe, keine „längst erwünschte Sammlung der
zerstreuten autobiographischen und essayistischen Aufsätze", keine Ausgabe der
dichterischen Werke, die nie in Buchform erschienen sind — von einer auf
allseitiger Quellenkenntnis fußenden Biographie ganz zu schweigen. Wir sehen
aus dem Buche Werner Adolf Krügers, wie viel Wichtiges im Umkreis von Spittelers

journalistischem Wirken uns praktisch unzugänglich ist — ach, es ist nur ein
kleiner Teil von allem, was uns zugänglich zu machen wäre. Es ist ein unhaltbarer
Zustand, daß der Allgemeinheit das geistige Erbe eines Großen in dieser Weise
vorenthalten wird. Wie lange soll der Unfug noch dauern?

Carl Günther.

Der römische Jupviter.
Carl Koch: Der römische Juppiter (Frankfurter Studien zur Religion und Kultur

der Antike XIV). Bittorio Klostermann, Frankfurt a. M. 1937.
Als Hauptkennzeichen der von griechischen Einflüssen noch freien altrömischer

Religion gilt das Fehlen plastisch-anthropomorpher Göttcrvorstellungen; es gib:
da keine Ehen zwischen Göttern, keine Göttergenealogien, mit einem Wort: keim
Mythen. Man hat in dieser merkwürdigen Erscheinung einen Beleg für die nüch°
terne Phantasielosigkeit dcs römischen Wesens gesehen, hat sie auch als „primitiver
Praedeismus" gedeutet. Im Gegensatz zu solchen Anschauungen erklärt Koch, di?
römische Religion sei nicht hinter dem Mythos zurückgeblieben, sic sei über ihn
hinaus, sei einnial bewußt „entmythisiert" worden. Jn Rom wie im übrigen Italien

glaubt er reichliche Spuren uorliterarischer Volkssage nachweisen zu können.
Aber während außerhalb Roms auch der Kultus diese Mythen durchaus bestätigt,
wird im römischen Gottesdienst alles vermieden, was nach einer Bejahung jener
mythologischen Vorstellungen aussehen könnte. Zum Beispiel geht die im nahen
Praeneste als „erstgeborene Tochter Jnppiters" verehrte Fortuna bei der
Übernahme ihres Kults durch Rom dieses Beinamens verlustig. Nur wo individuelle
Götternamen fehlen, bei der Ilster l>srum »nd beim „Stammvater Lichtgott"
(8ol Iväi^ss) schimmert der alte Zustand noch durch. Auch die Gepflogenheit dcr
Römer, ihre Götter mit den Beiwörtern sr> r oder mätsr auszuzeichnen, dürfte



Bücher-Rundschau 273

zum mindesten nicht n u r ein Ausdruck der Pietät, sondern auch cin Überrest
mythologischer Vorstellungen sein.

Ich muß gestehen, daß mich Kochs Gedankengänge, dic Anschauungen W, F,
Ottos und F. Ältheims weiterführen, nicht zu überzeugen vermögen. Bei aller
Anerkennung dcr Gelehrsamkeit des Verfassers wie seines Bemühens nm eine
lückenlose, von Willkür sich freihaltende Beweisführung, kann ich seine Argumente
gerade in den entscheidenden Punkten nichl als stichhaltig anerkennen. So scheint es

mir nicht angängig, Ovids Erzählung von Mercur nnd Lara oder dic Cacus-
Episodc der Aencis als bodenständige Mythen hinzustellen: entkleidet man diese
Geschichten dcr hellenistischen Ausschmückung, bleibt kaum etwas außer den bloßen
Götternamcn übrig. Dic „Larenmutier" ist in nnserer inschriftlichen Uberlieferung
gerade zweimal bezeugt; dic Deutung dcs Incliizes als „Stammvater" ist von Koch
selbst erst erschlossen vielleicht richtig, aber jedenfalls ohne irgendeine etymologische

Stütze, Es bekommt der Wissenschaft immer gut, wenn einc communis
opinis plötzlich in Frage gestellt wird; so darf man der Schule, von der Koch
herkommt, dankbar dafür sein, daß sic die Axiome dcr ethnologischen
Religionswissenschaft so leidenschaftlich anzwcisclt. Aber nm die znrzeit herrschende'
Auffassung von, Wesen der frührömischen Religion zu stürzen, sind Kochs Gründe einfach

zu schwach.

Im Haupttcil seines Buches bchnndclt Koch nnch dcn eben skizzierten
Gesichtspunkten die Entwicklung der römischen Juppitcrvorstellung, Während sich inr
übrigen Italien ci» mit ,,chthonischcn und genealogisch-mythologischen Elementen

verquicktes, Vergangenheit, Gegenwart uud Zukunft gleichermaßen umfassendes
Bild deS höchsten Gottes" findet, ist dic römische (Jippiterkonzcption „streng nrnnisch,
auf dic r?s public» und ihr lebendiges Jetzt hingeordnct". So wird Juppiter
in Capna zusammen mit einer Frnchibnrkeitsgötlin verehrt, erscheint ebenda mit dcn
Mancn verbunden; nußerrömischc lovss erteilen Losorakel (auch dies eine
Eigentümlichkeit der Erdreligion), werden etwa mit Flüssen gleichgesetzt ^Nnmicns, Cli-
tumnus), genießen Kult als „Stammväter". Dem römischen Juppiter dagegen ist
alles Chthonische nnd Gentilizische fremd. Die skrupulösen Ritualvorschriften für
seinen Priester, den tlsinen Oislis, lassen erkennen, daß Juppiter in Rom ausschließlich

als lichter Himmelsgott aufgefaßt worden ist. Jene andern Bezirke, die den
außerrömischen (so bereits den latinischen) Erscheinungsformen des Gottes
angehören, unterstehen in Rom zu einem großen Teil dein mit Jnppiter-Iovis gewiß
irgendwie zusammengehörigen Vsöiovis. Doch sind nicht alle Züge des ursprünglich

auch in Rom vcrehrten reicheren Juppiterbildes ausgewischt: an den Festen der
Poplifugia, der Larentalia und Lnpercalia erscheint — immer nach Koch — Juppiter

noch in Verbindung mit chthonischen Dingen, Da uns diese Züge durch den
auf die Königszeit zurückreichenden Festkalender bezeugt sind, muß die Verengerung

dcr Juppiterkonzeption erst in die Zeit unmittelbar vor der Entstehung der
Republik fallen. Der im letzten Jahrzehnt des 6, Jahrhunderts v, Chr, geweihte
kapitolinische Tempel ist der sichtbare Ausdruck der gewonnenen neuen Vorstellung,

Richtig ist an Kochs Ausstellungen, daß die historische Jnppitcrgestalt cine
Äußerung des römischen Staatswillens und daß sie eine religiöse Schöpfung des
römischen Volkes ist. Das klingt selbstverständlich; es ist gleichwohl ein Verdienst
Kochs, auf diesen Punkt nachdrücklich hingewiesen zu haben. Richtig ist auch, daß
das gemeinitalische Bild des Gottes vielgestaltiger war als das römische. Fraglich
erscheint mir dagegen die Darstellung der Entstehungsgeschichte des römischen
Juppiter, Kochs Untersuchung ist „getragen von der Uberzeugung, daß in der religiösen
Praxis Roms von jenem eisernen Gestaltungswillen und jener Selbständigkeit des
Denkens, die wir in der politischen Geschichte des Volkes zu bewundern gewohnt
sind, mehr Spuren vorhanden sein müssen, als man bisher anzunehmen geneigt
war." Das kommt einer petiti« priooipii bedenklich nahe! Und man steht denn
auch während der ganzen Lektüre unter dem Eindruck einer vorgefaßten Meinung
des Verfassers, einer abstrakten Konstruktion, die dem, was tatsächlich geschehen
sein dürfte, nicht gerecht wird. Zu welch sonderbaren Ergebnissen Kochs Streben,
das Rechenexempel restlos aufgehen zu lassen, führen kann, zeigt wohl am
deutlichsten das Beispiel des Vsckiovis, in dem die Römer „das von irgendwelchen
Verehrern zu unrecht dem höchsten Gotte beigelegte Wesen" gesehen haben sollen.
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Koch selbst stutzt ob diesem Gebilde, das mit wirklichem religiösem Leben kaum mehr
etwas zu schassen hat.

Da ich Kochs mutigem Versuch, trotz der Dürftigkeit des Materials eine Deu»
tung zu bieten, nicht bloß ein bequemes iMoräbiwus entgegenstellen mag, sei noch
kurz gesagt, welche Interpretation die Zeugnisse mir zuzulassen scheinen. Wenn
man auch aus der etymologischen Bedeutung des Namens nicht zu viel folgern
darf: an der Tatsache wird sich nicht rütteln lassen, daß Juppiter von Haus aus
ein uranischer Gott gewesen ist. Indogermanische Wanderung und Sprachentwicklung

konnten diesen Sachverhalt in Vergessenheit geraten lassen; sie mußten es
aber nicht. So ist Juppiters Wesen in Italien um zahlreiche, der ursprüngliche»
Natur zum Teil geradezu entgegengesetzte Züge erweitert worden. Jn Rom hat
diese Erweiterung nicht stattgefunden; wohl aber schien der lichte Himmelsgott
geeignet, Sinnbild einer politischen Gesinnung zu werden, als das römische Volk
anfing, Geschichte nicht mehr bloß zu erleben, sondern vorwiegend selbst zu gestalten.

Bernhard Wyß,

vogmengefthichte.
Walther Koehler: Dogmengeschichte als Geschichte des christlichen Selbstbewußt¬

seins. Max Niehans Verlag. Zürich und Leipzig. 19Z8.

Wir haben wahrlich keinen Überfluß an lesbaren Dogmengeschichten, d, h, an
Darstellungen der Entwicklung der kirchlichen Lehren des Christentums, also jener
wichtigen Geistesgeschichte, die durch die Botschaft von Christus angeregt morden
ist. Die heute noch glänzendste Leistung ist Harnacks großer Entwurf, Er stellt
die Geschichte der altkirchlichen Dogmen, die zumal in den ökumenischen Symbolen
niedergelegt sind, in den Mittelpunkt und sucht alles Nachfolgende von da aus
zu vergleichen und zu begreifen. Und zwar hat dieser Forscher die Entstehung des
Dogmas als Werk des griechischen Geistes auf dem Boden des Evangeliums zu
verstehen gesucht, Harnacks Bände haben schon rein schriftstellerisch den Vorzug
großliniger Klarheit, Seine Hauptidee behält die Leitung und meistert durch alles
hindurch den Stoff in großer Sicht. Es geht da dem Leser wie einst den
Zeitgenossen, die F. Chr, Baur in seinen Bann zog. Auch hier schien eine einzige ge-
schichtsphilosophische Hauptkonzeption die Befriedigung erwünschten Durchblicks zu
gewähren. Nach Harnack haben Looss und Seeberg, nicht so großlinig, aber stofflich

noch eindringender und vielgestaltiger und darum im Grunde gelehrter, die
unablässig bohrende Quellenforschung im Einzelnen nachtragend, emsig
weitergearbeitet. Der Studierende sieht sich vor einer verwirrenden Fülle der Gestaltungen

in immer größerer Verlegenheit. Wie bekommt er, wenn Harnack mit seiner
einen Idee doch nicht mehr ausreicht für ein ganzes Verständnis, wieder einen
Ariadnefaden der Gesamtanschauung in die Hand?

So ist jedes Buch zu unsrem Thema zn begrüßen, das lesbar den Riesenstoff

vermittelt und zugleich statt lauter Nuancen und Filigran irgendwie Zentralblicke

ermöglicht. Walther Koehler hat in seiner veröffentlichten Vorlesung ein
Werk geschaffen, das in weiten Strecken als ein Lesebuch gelten darf, aus dem viel
zu lernen ist. Seine Darstellung verleugnet nicht die genauste, kundige Orien-
rung über alle vorliegenden Resultate. Sie erinnert in der sorgsamen Dokumen"
tierung, die jedoch in den Strom der Ausführung eingebettet wird, an seinen
Lehrer Loofs, ist aber auf der andren Seite doch eine gewürzte, interessante,
fließende Rede, Wie es in einer Vorlesung über schwierige Materien sich oft
empfiehlt, scheut er mitunter selbst eine gcwisse Art Plauderton nicht, ohne dem Ernst
der Sache etwas zu vergeben. Immer wieder läßt er Beziehungen zum neusten
Geistesleben aufleuchten. Aber er will nicht etwa wie Harnack große Konzeption
geben oder wie Loofs und Seeberg alles in streng zeitlich geordneten Einzelgruppen

nacheinander aufreihen. Seine Methode ist die, daß er die Hauptthemata der
Dogmenentwicklung nebeneinander stellt: die Gottesllehre, die Lehre vom Menschen,

die Christologie, die Lehre von der Aneignung des Heils, die von der Kirche
usw. Er gibt also Querschnitte und führt so die ganze Gestaltungsfülle in
Motiven, Zeitbeziehungen und Entwicklung vor. Das bringt folgenden Vorteil, Will
man sich etwa von der Glaubenslehre her bei der Verfolgung einer bestimmten
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Frage übcr dogmengeschichtliche Versuche und Antworten unterrichten, so findet
man hier eine kundige, geistreiche Zusammenstellung dessen, was in dcr Kirche bis
zur Reformation (sie wird nnr in einem Schlußkapitcl als Ausblick behandelt)
an Ringen um Lehrformulierung wahrzunehmen ist. So ist ein ungemein stoffreiches
Buch entstanden, das freilich, hintereinander gelesen, dem Leser kaum große Hauptbilder

einprägen kann. Aber cs empsichlt sich, das Werk immer wieder einzelthema-
tijch vorzunehmen. So kann es dem Studenten helfen, mehr Farbe und Leben
in eine Beschäftigung mit dem Dogma und seiner Geschichte hineinzubringen. Der
Fortschritt der Wissenschast über die genannten Forscher hinaus ist auf Schritt und
Tritt spürbar.

Je mehr man sich aber durch die unablässige» Versuche, die christliche Wahrheit

zu erfassen und lehrhaft auszuprägen, hindurcharbeitet, desto mehr wächst die
Sehnsucht, es möZe bald die Zeit kommen, wo uns auch eine Darstellung von der
Art geschenkt wird, wie sie einst Rudolf Sohm in seiner Kirchengeschichte im Grundritz

als Typus vorgebildet hat — die eines ebenso kundigen Mannes, der jedoch
den Weg von der urchristlichen Bezeugung zum altkirchlichen Dogma und von da
über die großen Lehrer des Mittelalters bis zur Reformation und zur katholischen
Lehrbildung im Tridentinum und in der protestantischen Kirche in Grundlinienführung,

unter durchleuchtende Einheitsgesichtspunkte stellt. Solch ein Buch ist
für die heutige Phase noch nicht geschassen nnd ist doch dringend nötig. Wenn man
mit dem Studenten lebt, weiß nian, daß er mit der Not ringt, nicht im Stoffe
zu ertrinken, sondern durch Durchblicke, Überblicke sich schauend über das Einzelne
zu erheben. Das kann freilich nur cin Weg sein, das Ganze zu meistern. Es
bleibt unter allen Umständen auch die Aufgabe, über solchen geistesgeschichtlichen
Überblicken die Vielheit der Einzelformen nicht zu übersehn. Hier hat das Koehlersche
Buch den großen Vorzug einer geistvollen Wiedergabe des Farbenspiels und ist doch
so reich an Gesichtspunkten, daß nicht nur ein buntes Mosaik entsteht, wohl aber
eine reiche, polyphone Variation und Illustration des jeweiligen dogmatischen
Themas. „Das christliche Selbstbewußtsein" — dogmengeschichtlich enthüllt —
erhält hier eine Art Biographie, Mit diesem Untertitel deutet der Verfasser
absichtlich die chaotische Fülle der menschlichen Versuche, das Göttliche zu deuten,
zu begreifen, zu formulieren, als den Niederschlag eines subjektiv-religiösen
Unternehmens, Anders hat einst, um das charaktervollste Gegenstück zu wählen, Thomasius
aus der Überzeugung, daß nach göttlicher Leitung der lutherisch-konfessionelle Lehr-
ausdruck das Ziel der Dogmengeschichte sei, in ihr eine teleologische Kampfesgeschichte

erblickt, die zum rechten Ziele führte. Koehler aber spricht nicht als
Vertreter des christlichen Dogmas, sondern will im Sinne des rein historisierenden
Zeitalters nur beschreiben. Er ist darin bemußt Relativist. Er scheut dabei ganz
bewußt den Nachteil des bloß Kaleidoskopartigen der Betrachtungsweise nicht,
erweckt aber gerade dadurch dem Leser eine ungeheure Sehnsucht nach einem ganz
festen, unerschütterlichen Standort, ohne den dies Hin und Her des „christlichen
Selbstbewußtseins", das immer allzumenschlich bleibt, nichts als ein grandioses
Gedankcnspiel scheint, bei dem einen fortwährend die Frage quält: Wozu denn
eigentlich das alles? Man kann darum auf keinem andren Wege besser die wuchtigste

Sehnsucht nach einer absolut göttlichen und nicht nur menschlichen Bezeugung

der Wahrheit in sich nähren, als indem man sich einmal in diese umdrängende
Sturzflut der Lehrversuche hineinstellt. Für den wahrhaft Suchenden steht zum
Glück am Anfang und Ende Wort und Werk Jesu, wie es in den großen Einheitsmotiven

des Neuen Testamentes als eine überlegene Wirklichkeit bezeugt ist, die
im Gewissen und Willen beheimatet, durch alle Zeitalter hindurch immer von
neuem stärker bleibt, als alle ihre lehrhaften Abschattungen.

Prof. Dr, G, Schienk,

hanselmann.
Hanselmann, Heinrich: Nöchftenliebe? Rotapfel-Verlag, Erlenbach. 1938.

Es gehörte Mut dazu, diese Schrift zu schreiben, und Mut dazu, sie zu
veröffentlichen: denn sie kommt bei der Beleuchtung der Motive menschlichen
Handelns, die sie zum Gegenstande zat, zu einem Resultat, das eher schmerzlich, als
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erhebend wirkt. Die Schrist veranlaßt uns nämlich, manches, das wir in der
Schublade mit der Überschrift: Nächstenliebe einzuordnen gewohnt waren, vielleicht
mit Zaudern und Widerwillen, aber unter dem Druck ihrer Argumente und der
Einsichten, die sie vermittelt, ehrlicherweise schließlich doch hinüberzunehmen in
die andere mit der Überschrift: Aus egoistischen Motiven, aus Jchwohlstreben, Im
Lauf der Lektüre des Buches werden wir gewahr, wie die eine Schublade weitgehend
sich leert, wahrend die andere sich füllt, sodaß wir am Ende dieser unerbittlichen
Sichtungsarbeit zunächst einmal sehr plastisch ein umfängliches Ich vor nns sehen,

Dcr Berfasser weist an der Liebe des Kindes zu den Eltern, an der Liebe
der Eltern zum Kind, an der Gnttcnliebe, an der Liebe zur Familie, in einer
Analyse der hauptsächlichsten Erziehungsfehler, am Entstehen des Staates und
der Kultur, ja in einer Betrachtung der organisiert und einzeln ausgeübten
Wohltätigkeit nach, daß der ganz überwiegenden Zahl unserer Handlungen und Ver-
haltnngsweiscn selbstische Motive zugrnnde liegen. Die Schrist regt an, neue
Einsichten zu gewinnen in die wahren Motive menschlichen Handelns, wirkt demnach

demaskierend und desillusionierend.
Jn der Folge ist es erhebend, zu sehen, daß der Verfasser nicht etwa das

Selbstische, das Jchwohlstreben ablehnt, sondern geradezu als Voraussetzung der
Nächstenliebe bezeichnet. Das Ich darf zu ^seinem Rechte kommen. Wahre Nächstenliebe

aber, wo sie ist, beschränkt dieses Ich. Ihr Kennzeichen ist, daß sie dem Ich,
indem sie es einschränkt, wehe tnt. Wenn Hanselmann hier Wesen nnd Wurzel
der Nächstenliebe klarlegt, so predigt er sie aber in keiner Weise. Er könnte
dies gar nicht, denn die Ich-Beschränkung beruht nach seiner Auffassung auf dem
freien Entschluß des Einzelnen. Wenn der Verfasser aber darauf hinweist, daß es

außer der Erziehung zur Ich-Beschränkung, zum Opfer, auch noch einen
anderen Weg hiezu gibt, nämlich den der Gewalt, so führt er mitten hinein in ak»

tuelle Gegenwartsfragen und auch heran an den Sinn und die Existenzberechtigung

unserer Demokratie, wie denn überhaupt zu sagen ist, daß die Schrift in
höchstem Maße aktuell sei, indem sie sich mit dem Grunde der, wie wir zur
Genüge empfinden, gestörten zwischenmenschlichen Beziehungen befaßt.

Der Heilpädagoge Prof, Hanselmann wendet sich hier über den Fachkreis
hinaus an alle denkenden Menschen, I, Spengler,

Politik unö Geschichte.

Paul Schmitz: All-Islam? Weltmacht von morgen? Leipzig, Wilhelm Goldmann
Verlag, 1937.

In sehr verdienstlicher Weise bemüht sich der Leipziger Verlag Wilhelm
Goldmann, durch einc Reihe von Publikationen die großen Probleme der Nachkriegszeit

untersuchen zu lassen. Gehören dazu auch die z, T, stark umstrittenen Bücher
Zischkas, Donkans und Grass, so enthalten die meisten Werke dieser Reihe doch
außerordentlich reiches Material für die Erforschung der Gegenwartsfragen, wie
vor allem Walthcr Pähls „Weiterzonen der Weltpolitik".

Hier reiht sich Paul Schmitz-Kairo durch sein neuestes Buch „All-Islam!"
ein. Ihn beschästigt die Erscheinung, daß in überraschend kurzer Zeit die
orientalisch-islamischen Völker, „seit Jahrzehnten nur Objekt im weltpolitischen Spiel,
wieder aktive, selbständig handelnde Partner in der Arena der Entscheidungen"
wurden, „um eine grundsätzlich neue Epoche in der Jahrhunderte währenden
Auseinandersetzung zwischen Abendland und Morgenland einzuleiten" (S,ö), Er weist
daraus hin, daß wir in einer neuen Zeit „morgenländischen Angriffs auf
abendländische Bastionen" leben, „da das Morgenland seine von Jahrzehnt zu Jahrzehnt

zurückgesteckten Stellungen verließ, um zum Angriff überzugehen" (S,46),
Jn die Mitte feiner Betrachtungen stellt Schmitz den islamischen Nationalismus,
den er als eine Synthese zweier Kräfte auffaßt, einer laizistisch-nationalen ,im
Sinn des europäischen Vorbildes und einer religiös-islamischen, ausgesprochen
„nntiokzidentalen". Dieser islamische Aufbruch ist für ihn ein eindringlicher Appell
an die europäische Solidarität,

Dies sind die Grundgedanken eines Buches, das im Einzelnen das Erwachen
der turk-iranischen und arabischen Staaten nnd Völker aufzeigt. Vorher liegt
ihm daran, die technische und wirtschaftliche Erschließung des nahen Orients zu
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schildern und zu erklären, wie sehr sich dort der Geist gewandelt hat. Als die
materiellen Grundlagen wachsender Macht der nahöstlichen Völker hebt er Baumwolle

und Ol hervor: so ist der wirtschastlichen Rekonstruktion nnd Modernisierung
ein besonders konkretes Kapitel gewidmet. Überall meist die Darstellung

ans die Minierarbeit des Bolschewismus hin, der sich allerdings gerade hier gründ-
nich verrechnet zu haben scheint, wo seine antireligiöse Haltung trotz aller
Tarnung erkannt nnd entschieden abgelehnt wurde. Wenn der Verfasser — wie Pähl,
mit dessen Einstellung die seine weitgehend übereinstimmt — auf einc anbrechende
Jslamisicrung Japans hindeutet, so scheint er uns über das Ziel hinauszuschießen;
ein Abgehen des Mikadoreiches vom Schintokult müßte denn doch zur geistigen
Entwurzelung des japanischen Staatswesens sühren.

Eine gewisse Abneigung gegen Großbritannien verleitet den Verfasser wiederholt

zu einseitigen, auch stilistisch zu hart formulierten Urteilen, So berichtet er,
die jungpersische Bewegung sei durch England und Rußland „niedergeknüt-
telt" ,worden (S,77), Er erklärt allznstark die jüdische Besiedlung Palästinas
mit stratcgisch-machtpolitischcn Erwägungen Großbritanniens, Neben gelegentlichen
Falschschreibungen passiert ein genealogisches Versehen, indem er den letzten Kalifen
Abdul Medschid als Nesse» des letzten Sultans Mehmed VI, Wahideddin bezeichnet;

tatsächlich waren sie Söhne von Brüdern, nämlich dcr Sultane Abdul Aziz
(1861—1876) und Abdul Medschid (,839—1861),

Das interessant illustrierte, mit manchen wertvollen Skizzen nnd Plänen
versehene, in rnhig-sachlichcin Ton geschriebene Buch entbehrt leider völlig dcr
wissenschastlichen Bclegc, außcr cinem sehr knappen Literaturverzeichnis, Gute
Dienste leistet dagegen der angefügte Index, Otto Weiß,

„Heinrich IV., König von Frankreich «nd Navarra." Von Walther Tritsch. Ver¬
lag Huber Co., Frauenfeld-Leipzig. 1938.

Immer noch muß cs die ernsthafte Geschichtsforschung büßen, daß sie
allzulange versäumt hat, ihre Erkenninisse in allgemein verständlicher und interessanter

Form zu veröffentlichen: denn immer Mieder erscheinen an ihrer Stelle
Bücher, die sich den Anschein geben, reine geschichtliche Wahrheit zu verkünden,
die aber oft das Gegenteil tun; sie dienen einer schriststellerischen Lanne und sehen
alles durch eine künstlerisch gefärbte Brille, Der Leser merkt bald, daß in cinem
solchen scheinbar wissenschaftlichen Buch kein demütiger Forscher spricht, sondern
ein eigenwilliger Schriftsteller; Ivo sind da die Grenzen zwischen Dichtung und
Wahrheit? Bei einer wahren Dichtung besteht kein Bedürfnis, danach zu fragen;
aber cin Buch, wic das vorliegende, das mit Anhang, Literatur- und Quellenangaben

:c, ausgcstattet ist, anderseits ans frei gestalteten Szenen besteht, erregt
Unbehagen und wirkt nicht ganz ehrlich. Es gehört in die gleiche Kategorie wie
die verschiedenen verblüffenden Bücher Emil Ludwigs,

Walther Tritsch hat mit seinem Heinrich IV, cine Trilogie um den Begriff
des Grandseigneur vollendet, Kaiser Karl V,, Metternich und Heinrich IV, sind
ihm Exemplare dieser Gattung, der letzte das einzig vollkommene. Ja, Heinrich IV,
gilt ihm geradezu als der Former des französischen Charakters, und wohl deshalb
nennt er ihn einen Gegenspieler der deutschen Welt, Großzügigkeit ist weder dem
historischen Heinrich IV,, noch dein „Helden" dieses Buches abzusprechen. Aber
ein Held ist der Heinrich dieser Darstellung nicht. Denn dazu bedarf es mehr, als
nur eines tollkühnen Draufgängers im Kampf, Wer sein ganzes Leben ,fahrig-
verspielt", wer den Willen einer Geliebten entscheiden läßt, ob Staatsvcrräter
bestraft werden oder nicht, kann auch nicht wohl als Grandseigneur gelten. Daß
Heinrich IV, einer der großen Könige Frankreichs gewesen ist, wird niemand
bezweifeln; aber man sollte diese Tatsache nicht aus dem Roman der Persönlichkeit

des Königs heraus zu beweisen versuchen.
Freilich, wie diese Persönlichkeit hier dargestellt ist, unter Verwendung eines

erstaunlichen Einzelwissens, mit den Mitteln eines geistreichen und vor Lebhaftigkeit

sprühenden Stils, das ist äußerst anregend. Jeder Dichter ist überzeugt,
daß wenige Übermenschen die Geschichte machen, und diese Einseitigkeit und
Uberschätzung des Persönlichen muß ihm zugute gehalten werden. Man könnte wohl
nicht anschaulicher aus Herkommen und eigenen Anlagen heraus aufzeigen, wie
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ein großer Mensch in die Geschichte eintritt und in ihr sein Zeichen hinterläßt,
als es hier geschehen ist, — Nicht nur dichterisch, sondern auch historisch sehr
interessant ist die Darstellung des Staates von Navarra, wie ihn der Großvater
Heinrichs IV,, Heinrich von Albret, eingerichtet hat, „Gewiß ist, daß diese
großväterliche Staatsordnung im kleinen Navarra den Kern aller glücklichen Neuerungen

Heinrichs IV. im größeren Frankreich abgeben sollte — Neuerungen, die dann
später die törichte Marie von Medici wieder abschaffte: Erst in der großen
französischen Revolution, zweihundertfünfzig Jahre nach Heinrich von Albret, wurden
sie endgültig verwirklicht." Es war ein glücklicher Gedanke, die Hauptgestalten der
Handlung in den meisterhaft charakterisierenden Zeichnungen oder Gemälden des

Franvois Clouet oder anderer Maler der Zeit wiederzugeben.
Man darf nicht Anstoß nehmen am Leben Heinrichs IV, Ein Grandfeigneur

ist er, wie schon gesagt, nach meiner Ausfassung dieses Begriffes nicht; doch geht
vieles an seiner animalischen Hemmungslosigkeit auf Kosten des Hofes der
Katharina Medici, dessen absolute Unmoral schon der junge Prinz kennen lernte.
Die Franzosen seiner Zeit nahmen es ihm nie übel, daß keine Frau vor
seiner Gier sicher war, und bis heute ist wohl kein französischer König populärer
als Heinrich IV. Groß war er eben trotz aller persönlichen Schwächen, und diese
Größe liegt vor allem darin, daß cr in Zeiten des konfessionellen Fanatismus
sich über den blutigen Haß der Glaubcnsparteien erhoben hat. Dieser glückhafte
Mensch — singend soll ihn seine Mutter geboren haben, und lachend sei er zur
Welt gekommen! — hat Frankreich nach den Zeiten der Bartholomäusnacht neu
geschaffen, „Jn einem Volk, dem bisher Grausamkeit, Rechthaberei, Raubsucht
und Lebensneid ebensowenig fern geblieben war, wie andern Völkern des
Abendlandes, erwachte durch das Beispiel und Wirken und immer wieder gütliche,
immer wieder fröhliche Zureden eines einzigen Menschen jene Bereitschaft 'zum
Verstehen, zum Leben nnd Lebenlassen, die heute noch die Franzosen unter sehr
vielen Völlern liebenswert macht. Unmittelbar aus den rauchenden Trümmern eines
vierzigjährigen Religionskrieges führte sie dieser Unvergleichliche in ihr goldenes
Alter, begründete er ihre schöpferisch stärkste Zeit," E r n st K i n d,

von öer firmee.
Unser Heer. Illustriertes Nachschlagewerk für Jedermann zur Truppenordnung

193«. Von K. Egli. Verlag Otto Walter A^-G., Ölten. 1938.

In den wenigsten Ländern ist wohl das Interesse für militärische Fragen
so rege und so lebendig wic bei uns, wo sich die Begriffe Soldat und Bürger
sozusagen decken nnd wo die militärische Seite im Leben eines ,jeden Bürgers
eine so große Rolle spielt. Der Wehrdienst wird als stolzes Recht des freien Bürgers

empfunden. Jn welchem andern Lande wäre es denkbar, daß die Mehrheit
der Stimmberechtigten einer Verlängerung der Dienstzeit zustimmt? Jn Welchem
andern Lande wäre es denkbar, daß sich keine 30 Ml) Bürger sinden, um die
Referendnmsabstimmung über ein Gesetz zu verlangen, das die Leistung von
Militärdienst auch im 3. und 4, Jahrzehnt bringt?

Das Interesse an allen Fragen der Landesverteidigung ist heute besonders
rege, nachdem in letzter Zeit zahlreiche neue Waffen, ja überhaupt neue
Waffengattungen eingeführt und die Organisation des Heeres grundlegend geändert
wurden. Da aber gerade in diesen Jahren, wegen des Ausfalles großer Manöver
und Defilees, das Volk wenig Gelegenheit erhält, seine neu bewaffnete und neu
organisierte Armee zu sehen, ist das Bedürfnis nach Darstellungen in Wort und
Bild umso größer.

Diesem weitverbreiteten Bedürfnis kommt nun das Bildbuch „Unser Heer"
in erfreulicher Weise entgegen. Der Verfasser wandelt dabei mit den neuzeitlicheren
Mitteln der Technik in den Fußstapfen seines bedeutenden Vaters, Oberst K, Egli,
der dem Schweizervolk nach der Neuordnung von 1912 eine vorbildliche Heereskunde

schrieb. Das Bildbuch des Sohnes stellt in seinem Hauptteil gewissermaßen
einc illustrierte Truppenordnung dar, indem es neben die Bestandestabellen der
Stäbe und Einheiten meisterhaste Photographien stellt und so die Truppe gleich
an der Arbeit mit ihren Waffen und Geräten im Bilde vorführt. Rund 129
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Aufnahmen, die mit wenig Ausnahinen der Herausgeber selbst aufgenommen hat,
machen so das bei aller fachlichen Genauigkeit und Zuverlässigkeit doch
'volkstümliche Werk zu einem wertvollen Bilddokument unserer heutigen Armee, Weitere
Tabellen behandeln die Zugehörigkeit der Kampftruppen zu den Heereseinheiten,
die Armeeinteilung, die Feuerwassen, die Dienstleistungen und die Gradabzeichen,
Bei dieser letzteren Tabelle vermißt man die bildliche Ergänzung. Wünschenswert
wäre auch noch eine farbige Darstellung der neuen Unterscheidungszeichen der
verschiedenen Waffengattungen, damit der militärisch interessierte Leser gleich alles
Wissenswerte über unsere Armee in einem Werk vereinigt fände.

Gottfried Zeugin,
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